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		Über dieses Buch

		
		
		Mutter Teresas Leben klingt wie eine Legende. Das albanische Mädchen, das mit 18 Jahren in einen irischen Orden eintrat, um als Missionarin nach Indien zu gehen, wurde zu einem Engel der Armen. Nicht nur Christen, sondern auch Muslime, Hindus und Ungläubige verehren diese rastlos tätige, 1979 mit dem Friedensnobelpreis geehrte Frau längst als Heilige. Von den Slums der indischen Metropole Kalkutta aus trug sie die Botschaft der christlichen Nächstenliebe in alle Welt.
Leo Maasburg war dabei: als »Father Leo«, wie sie ihn nannte, war er viele Jahre als Priester und Ratgeber, als Reisebegleiter und Übersetzer an Mutter Teresas Seite.
Rechtzeitig zu ihrem 100. Geburtstag und zu ihrer erwarteten Heiligsprechung hat »Father Leo« nun erstmals die wunderbaren und köstlichen Geschichten, die kleinen und die großen Wunder zusammengefasst, die er an der Seite von Mutter Teresa erleben durfte. Hier wird eine humorvolle und geistreiche, eine weise und zupackende Frau sichtbar, die eine Botschaft der Hoffnung für unsere Zeit hat.
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Jesus ist die Hoffnung der Menschheit,
denn Er kam zu uns, um uns die gute Nachricht zu bringen,
dass Gott die Liebe ist
und dass Er uns liebt
und dass Er von uns will,
dass wir einander lieben,
so wie Gott jeden von uns liebt.
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Lieber P. Leo.
Sei heilig – wie Jesus.
Gehöre nur Jesus ganz – durch Maria.
Allen, denen Du begegnest, gib nur Jesus.
Gott segne Dich.
M. Teresa MC
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Vorwort
Was würde sie wollen?

Mutter Teresa gehört zu den ganz großen, prägenden Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts. Sie ist, wie selbst Ungläubige und Kritiker ohne Umschweife zugeben, eine herausragende Figur der Zeitgeschichte und der Kirchengeschichte. Vor allem aber war und ist sie eine faszinierende Frau. Das sehe ich an den leuchtenden Augen all der vielen Menschen, die mich bitten, doch etwas von Mutter Teresa zu erzählen, sobald sie erfahren, dass ich einige Jahre in ihrer Nähe sein durfte.
Warum interessieren sich moderne Menschen des 21. Jahrhunderts für eine heiligmäßige Frau des 20. Jahrhunderts, der sie nie persönlich begegnet sind? Was mag in unserer hektischen, schnellen, von Mode zu Mode eilenden Epoche nur so interessant und begeisternd sein an einer Ordensschwester, die auf die schnippische Bemerkung eines Kritikers, sie sei mit ihrer Theologie doch 200 Jahre zurück, lächelnd erwiderte: »Nein, 2000 Jahre!«
Auf den zahlreichen Reisen, auf denen ich sie in ihren späten Jahren begleiten durfte, habe ich etwas von der Ausstrahlung und Faszination ihrer Persönlichkeit erlebt. Für unsere nach Stars jeglicher Art gierende Medienwelt war sie ein außergewöhnlicher, unverwechselbarer, leuchtender »Star«: umgeben nicht von den Reichen und Schönen, sondern von den Ärmsten der Armen, den Entstellten, den Weggeworfenen der Gesellschaft. Eine kraftvolle und kluge, eine charismatische und demütige Persönlichkeit, die nicht herrschen, sondern dienen wollte. Ein innovatives Original, dessen größter sichtbarer Erfolg darin bestand, dass so viele junge Frauen überall auf der Welt durch sein Wirken und Vorbild fröhlich in die Nachfolge Jesu eintraten und darin den Sinn ihres Lebens fanden. Viele Männer und Frauen aller Generationen ließen sich von Mutter Teresas Liebe zu Jesus inspirieren. Ein »Star«, der wider Willen im Licht der Öffentlichkeit stand und diese doch höchst wirkungsvoll für seine gute Sache nutzte.
Mutter Teresa stellte nie sich selbst in den Mittelpunkt. Wurde sie jedoch von anderen ins Scheinwerferlicht gehoben – und das war nach der Verleihung des Friedensnobelpreises 1979 praktisch Dauerzustand –, dann nutzte sie die Chance, um von sich weg auf Christus hin zu weisen. Von unterschiedlichen Seiten gab und gibt es immer wieder ein eher national als katholisch motiviertes Gezerre, wem Mutter Teresa denn nun gehöre. Sie selbst hätte das sicher nicht gewollt, auch wenn sie ihre Wurzeln nicht verleugnete. Eine der seltenen Aussagen Mutter Teresas über sich selbst lautete: »Von Geburt her bin ich Albanerin, heute bin ich indische Staatsbürgerin. Ich bin auch eine katholische Ordensfrau. Was meine Arbeit betrifft, gehöre ich der ganzen Welt, aber in meinem Herzen gehöre ich nur Christus.« Damit sind die Eigentumsverhältnisse unmissverständlich klargestellt.
Spricht das alles nicht dagegen, ein Buch über Mutter Teresa zu schreiben? Noch dazu eines, das weder einen wissenschaftlichen noch einen biografischen Anspruch erhebt, sondern von den Erlebnissen, Erinnerungen und Aufzeichnungen des Autors zehrt? Oder, anders gefragt: Was würde wohl Mutter Teresa wollen, dass ich in diesem Buch schreibe?
Vermutlich würde sie mir die gleiche Antwort geben wie damals an einem schönen Herbsttag in Wien, als ich ein frisch geweihter Priester war. Nie zuvor hatte ich für irgendjemanden Exerzitien gehalten, geschweige denn für Ordensschwestern. Da überraschte mich Mutter Teresa mit der Frage: »Father, könnten Sie den Schwestern Exerzitien geben?«
Geehrt und zugleich unsicher fragte ich zurück, wann das denn sein solle.
Sie sagte: »Morgen.«
Und ich, noch stärker verunsichert: »Mutter, das habe ich aber noch nie gemacht! Worüber soll ich denn sprechen?«
Darauf sie, wie aus der Pistole geschossen: »Sprich über Jesus! Was sonst?«
Wenn Menschen sie nach ihrem Leben und nach biografischen Details fragten, winkte Mutter Teresa meist ab: »Ich rede nicht so gerne über mich, denn wenn Menschen über mich reden oder schreiben, dann reden oder schreiben sie weniger über Jesus.«
Und so hoffe ich, mit diesem Buch das Wirken und die Persönlichkeit Mutter Teresas und vor allem jenen Zeigefinger ins rechte Licht zu rücken, mit dem sie stets auf Jesus verwies. So soll dieses Buch über Mutter Teresa letztlich vor allem den zeigen, zu dem sie immer alle führen wollte: Jesus Christus.
 
Leo Maasburg
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Kapitel 1
Liebe auf den zweiten Blick

Sie war so faszinierend normal, so außergewöhnlich ihr Leben, ihre Wirkung auf Menschen und ihre auch heute noch spürbare Wirkungsgeschichte sein mögen. Mutter Teresa selbst übertraf einerseits alle bekannten Normen und war andererseits doch zugleich ganz natürlich, wirklich »normal« – und gerade dadurch faszinierend. Während meiner Zeit mit ihr und an ihrer Seite habe ich Mutter Teresa beobachtet, studiert und bewundert. Vom ersten Augenblick an erinnerte sie mich an meine Großmutter.
Mit ihr hatte sie nicht nur Hunderte von Falten und Fältchen im Gesicht gemeinsam, sondern auch gewisse Generationsmerkmale. Mutter Teresa war streng und diszipliniert gegen sich selbst, zugleich gütig, nachsichtig besorgt und extrem geduldig gegenüber anderen. Sie hatte auch die schmalen, strengen Lippen vieler älterer Menschen, die sie gelegentlich, je nach Situation, wie einen Schmollmund nach vorne schob; dabei neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite und hörte so mit einem Hauch von Skepsis – jedoch immer mit großer Aufmerksamkeit – Besuchern zu.
In anderen Momenten, wieder mit vorgeschobenen Lippen, wiegte sie den Kopf hin und her, wie ein Weinkenner bei der ersten Verkostung des neuen Jahrgangs. Wer sie kannte, ahnte in solchen Momenten, dass eine messerscharfe Entscheidung unmittelbar bevorstand. Und schließlich verschwanden die vorgeschobenen Lippen auch oft zwischen ihren faltigen Händen und Wangen – dann nämlich, wenn Mutter Teresa den schwer gewordenen Kopf auf ihre abgearbeiteten, deutlich von Arthrose gezeichneten Hände stützte und so, die Umwelt vergessend, im Gespräch mit ihrem Herrn verweilte.
Hier sind wir bei einem wichtigen Punkt ihrer Persönlichkeit angelangt: Mutter Teresa war selbst, was sie immer wieder von ihren Schwestern verlangte, nämlich eine »Kontemplative in der Welt«. All ihre Aktivitäten und ihre scheinbar voll und ganz auf die Welt gerichtete Aufmerksamkeit verdeckten den größeren Teil ihres Wesens. Dieser blieb – wie bei einem Eisberg – unter der Oberfläche verborgen, genauer gesagt nach innen gerichtet: kontemplativ, versunken in der Betrachtung Gottes, Seiner Liebe und Seines Wirkens in der Welt. Dabei trug sie ein persönliches Geheimnis, von dem wir alle nichts wussten, ein tiefes mystisches Leiden: die erst nach ihrem Tod bekannt gewordene »Nacht der Seele«, ein unerfülltes und brennendes Verlangen nach der Nähe Gottes.
 
Bei meinem ersten Besuch in Kalkutta war ich noch ziemlich kritisch. Ganz genau wollte ich beobachten, in welcher Form sich Mutter Teresas Spiritualität und Frömmigkeit auf ihre und ihrer Schwestern Praxis auswirken. Also setzte ich mich in einem günstigen Winkel zu Mutter Teresa in die Kapelle, nur um zu beobachten, wie sie betet. Sie schien völlig absorbiert, während sie da tief andächtig mit geschlossenen Augen und dann wieder mit ganz ins Gesicht hineingedrückten Händen dort am Boden beziehungsweise auf einer Matte kniend saß.
Nach einer Weile entdeckte ich, dass draußen vor der Kapellentür ein Fotograf nervös auf und ab ging. Offensichtlich wollte er mit Mutter Teresa sprechen, wagte aber nicht, zu ihr zu gehen und sie zu stören. Plötzlich trat eine Schwester an ihn heran und bedeutete ihm, er solle ruhig zu ihr hingehen. Er zog die Schuhe aus, ging in die Kapelle hinein, zögerte aber, sich neben Mutter Teresa zu knien. Jetzt wird er sie stören, dachte ich – neugierig, wie sie darauf reagieren würde.
Sie muss es wohl gehört oder gespürt haben, als er sich neben ihr auf den Boden kniete, denn sie blickte auf und hieß ihn mit einem strahlenden Lächeln willkommen. Ihre Aufmerksamkeit gehörte nun ganz dem Fotografen. Er trug sein Anliegen in wenigen Worten vor. Sie gab ihm eine Antwort. Er stand auf, verließ die Kapelle, und noch bevor er draußen war, war Mutter Teresa schon wieder voll und ganz im Gebet versunken.
Was mich an dieser kurzen Szene so berührte, war, dass nicht die kleinste Geste der Unzufriedenheit oder des Unmuts bei Mutter Teresa zu bemerken war. Im Gegenteil: Es war, als hätte er ihr ein Geschenk gebracht, dadurch dass er sie im Gebet »gestört« hat. Erst später verstand ich, dass Jesus selbst für Mutter Teresa in den Menschen, denen sie begegnete, so gegenwärtig war, dass sie – aus dem Gebet, also aus dem lebendigen Gespräch mit Jesus, kommend – einfach nur von Jesus zu Jesus wechselte.
Eine der schönsten und wahrsten Selbstbeschreibungen Mutter Teresas ist ein Satz, den sie einmal zu einer Gruppe von Journalisten sagte. Einer der Reporter hatte gemeint: »Mutter Teresa, was Sie tun, ist so wunderbar!« Und sie antwortete: »Wissen Sie, ich bin nur ein kleiner Bleistift in der Hand Gottes, eines Gottes, der gerade im Begriff ist, einen Liebesbrief an die Welt zu schreiben.«
Mutter Teresa meinte damit, dass wir uns von Gott verwenden lassen sollen, wie wir selbst einen Bleistift verwenden: So wie ich zum Schreiben einen Stift brauche, damit dieser zu Papier bringt, was ich denke und sagen will, so ähnlich verwendet Gott einen Menschen, um auszudrücken, was Er denkt und sagen will. Das ist die Größe und gleichzeitig die Demut Gottes, dass Er uns fehlerhafte Menschen verwendet, um Seine Größe zu zeigen. Wenn wir wirklich Ihm gehören und Ihm dienen wollen, dann müssen wir Ihm erlauben, dass Er uns in der Art verwendet, wie Er verkündet werden will.
Doch damit nehme ich schon viel mehr an Resümee vorweg, als am Anfang dieses Buches stehen sollte. Lassen Sie uns also noch einmal von vorne beginnen.
***
Kennenlernen durfte ich Mutter Teresa bereits als Student. Ich war damals ein enger Mitarbeiter des in Rom lebenden slowakischen Exil-Bischofs Pavol Hnilica, der durch das von ihm gegründete Hilfswerk »Pro Fratribus« die Untergrundkirche im damaligen Ostblock unterstützte. Er hatte Mutter Teresa 1964 auf dem Eucharistischen Kongress in Bombay (heute Mumbai) kennengelernt und wohl auch sogleich erkannt, welche Persönlichkeit da vor ihm stand. Also drängte er Papst Paul VI. und erwirkte schließlich, dass dieser sie einlud, nach Rom zu kommen. Bischof Hnilica half auch mit, die erste Niederlassung der Schwestern im römischen Vorort Tor Fiscale zu errichten.
 
Als Mitarbeiter des Bischofs war ich zwar dabei, wenn Mutter Teresa zu Besuch kam und wenn Bischof Hnilica Mutter Teresa in ihrer römischen Niederlassung San Gregorio besuchte, doch am liebsten hielt ich mich im Hintergrund. Ich neigte damals zu der Meinung, man solle sie in Ruhe lassen, zumal Mutter Teresa bei diesen Gelegenheiten von tschechischen und slowakischen Besuchern, die stets in großer Zahl um Bischof Hnilica waren, regelrecht überfallen wurde.
Rom war ja voller interessanter Persönlichkeiten. In diese Kategorie steckte ich unbewusst auch sie. Doch bereits bei der ersten echten Begegnung warf Mutter Teresa alle meine Vorurteile über den Haufen. Statt sich mit dem Bischof und ihren übrigen Besuchern zusammenzusetzen und selbst das große Wort zu führen, geleitete sie alle in die Kapelle, kniete nieder und verharrte betend vor dem Allerheiligsten. Nicht zu sich selbst und zu ihrer Arbeit wollte sie uns hinführen, sondern zum Allerheiligsten!
 
Die Gnade, Mutter Teresa nach meiner Priesterweihe 1982 nahezukommen und sie über mehrere Jahre immer wieder auf Reisen begleiten zu dürfen, verdankte ich letztlich der Tatsache, dass Bischof Hnilica das Charisma hatte, kein Englisch zu sprechen. Zwar konnten sie sich – er auf Slowakisch und sie auf Serbisch – notdürftig auch direkt verständigen, doch wenn es um einen komplizierteren Sachverhalt ging, brauchte es einen Dolmetscher. So kam ich ins Spiel.
Als bei einem meiner ersten Dolmetschereinsätze als Neupriester Bischof Hnilica einmal hinausging und ich mit Mutter Teresa allein zurückblieb, fragte ich sie, was denn ein frisch geweihter Priester tun solle, wenn er im Herzen spüre, dass er nach Russland in die Mission gehen soll. Wie aus der Pistole geschossen kam ihre Antwort: »Er soll tun, was sein Bischof ihm sagt.«
Ich fühlte mich durchschaut und fragte, um mich zu rechtfertigen: »Wenn aber der Bischof nichts sagt, was soll er dann tun?«
Mutter Teresa überlegte kurz und antwortete: »Dann soll er das tun, was der Papst ihm sagt.«
Genauso sollte es später kommen: Letztlich war es Papst Johannes Paul II., von dem ich indirekt den Auftrag erhielt, mit Mutter Teresa zuerst nach Moskau und dann nach Armenien zu gehen. Kardinalstaatssekretär Angelo Sodano gab mir im Namen des Papstes alle dafür sinnvollen Vollmachten.
***
Pragmatisch und sehr praktisch veranlagt, hatte Mutter Teresa ein Gespür dafür, aus zufälligen Begegnungen – und davon gab es zahllose – Hilfe und Unterstützung für ihr Werk und ihre Pläne zu ziehen. So dauerte es bei meiner ersten längeren Begegnung mit Mutter Teresa, nachdem mein Dolmetscher-Dienst für sie und meinen Bischof beendet war, keine Minute, bis sie herausgefunden hatte, dass ich Besitzer eines Autos war. Sogleich bat sie mich, drei ihrer Schwestern am Nachmittag zum Flughafen zu bringen. Daher fand ich mich um drei Uhr nachmittags an diesem Sonntag auf dem Parkplatz vor dem Haus der Schwestern in San Gregorio in Rom ein. Mutter Teresa stand auch schon da und »überreichte« mir ihre drei Schwestern. Jede hatte eine offene Schachtel im Arm. Beim Einladen in den Kofferraum sah ich den Inhalt dieser Schachteln: eine eingerollte Schlafmatte, zwei zusammengelegte Saris, eine Bibel, ein Gebetbuch und ein paar kleine persönliche Dinge.
»Fahren wir auf einen Ausflug ins Grüne?«, fragte ich die Schwestern etwas provokant, wobei ich auf das leichte Gepäck deutete.
»Nein, zum Flughafen«, war die Antwort.
»Wohin geht es denn?«, wollte ich wissen.
»Nach Argentinien«, strahlte mich eine Schwester an, die ich noch leicht für einen Teenager hätte halten können.
»Und für wie lange? Eine, zwei Wochen?«
»O nein, sicher mindestens fünf bis zehn Jahre!«
Immer noch eine Erklärung für das eher dürftige Gepäck suchend, erkundigte ich mich, seit wann sie denn von dieser Übersiedlung wüssten.
»Seit heute Vormittag. Nach der Feier unserer Gelübde hat uns Mutter Teresa unsere neue Mission gegeben! Wir sind so glücklich!«
Im Stillen konnte ich nur meinen priesterlichen Gehorsam mit dem ihren vergleichen – das Resultat beschäftigt mich bis heute.
Hier habe ich nicht nur gelernt, dass der Gehorsam bei Ordensleuten wesentlich weiter reicht als bei Weltpriestern. Diese vollkommene Verfügbarkeit für den Auftrag, den man vom Oberen bekommt, hat mein Denken geprägt. Mutter Teresa wusste genau, welche Autorität jemandem wirklich zukommt: Sie war ganz bestimmt nicht devot, aber sie war sehr gehorsam. Niemals hätte sie etwas unternommen, um einen guten Eindruck beim Oberen, bei einem Bischof oder Kardinal, zu machen. Sie wusste auch stets genau zu unterscheiden zwischen der Anordnung eines Bischofs in seiner Kompetenz – und außerhalb seiner Kompetenz.
Als Mutter Teresa am Rande einer Bischofssynode einmal Kardinal Franz König begegnete und er sie fragte, wie es ihr unter so vielen Bischöfen gehe, antwortete sie: »Wissen Sie, Herr Kardinal, ich verstehe zwar nicht alles, was hier geredet und berichtet wird, aber ich denke mir: Vielleicht ist es manchmal wichtiger, für die Bischöfe zu beten, als ihnen zuzuhören.«
Die jungen Schwestern, die ich zum Flughafen brachte, hatten am Vormittag ihren Auftrag bekommen und erfahren, wohin sie am Nachmittag reisen mussten. Und sie haben fröhlich gehorcht. Später konnte ich oft miterleben, dass diese Art der Sendung bei den »Missionarinnen der Nächstenliebe« System hatte. Nachdem die Schwestern in einer Kirche ihre Gelübde abgelegt und das schriftliche Gelübde in die Hände von Mutter Teresa gegeben hatten, kam es zur Sendung, die in sehr ergreifender Weise das Wesen des Gelübdes deutlich machte: Armut, Keuschheit, Gehorsam und »unentgeltlichen Dienst aus ganzem Herzen an den Ärmsten der Armen« (full hearted and free service to the poorest of the poor). Nach der liturgischen Feier gingen die neuen Schwestern in die Sakristei; hier unterschrieb Mutter Teresa ihre Beauftragungen und überreichte sie jeder Schwester einzeln. Auf diesen Zetteln stand: »Liebe Schwester …, ich sende dich nach …« Dabei setzte Mutter Teresa mit der Hand den Namen der Schwester und das entsprechende Land ein. Darunter schrieb sie: »God bless you. Mother M. Teresa MC.«
All das wusste ich noch nicht, als ich die drei Schwestern zum Flughafen in Rom fuhr. Doch ich hatte bereits etwas vom Geist Mutter Teresas und ihres Werks gespürt. Auf dem Rückweg wollte ich Mutter Teresa berichten, dass ihre Schwestern gut abgeflogen waren. Tee und ein paar Kekse warteten schon auf mich. Und dann kam sie persönlich. Um mir zu danken, so dachte ich zunächst, aber schon hatte ich meinen nächsten Auftrag: »Father, könnten Sie mich morgen zum Vatikan fahren?«
[...]
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Über Leo Maasburg
Leo Maasburg, 1948 in Graz geboren, studierte Rechts- und Politikwissenschaften, Theologie und Missiologie in Innsbruck, Oxford und Rom. 1982 wurde er in Fatima zum Priester geweiht und arbeitete in Rom für den slowakischen Exilbischof Pavol Hnilica. Hier, im Schatten des Vatikans, wurde er von Mutter Teresa »entdeckt«. Viele Jahre begleitete er den »Engel der Armen« in Indien, in Rom und auf zahllosen Reisen zwischen Moskau und New York. Er stand Mutter Teresa als Priester und geistlicher Begleiter zur Verfügung, aber auch als ihr Sondergesandter für so manche heikle Mission in der kommunistischen Sowjetunion oder im Kuba Fidel Castros. Nach ihrem Tod gehörte Leo Maasburg zu jenem Team, das Mutter Teresas Seligsprechung vorbereitete. Seit 2005 ist er Nationaldirektor der »Päpstlichen Missionswerke in Österreich« (www.missio.at).
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